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Naturkunde 


Ueber die Entwickelung der Poecilia Surinamen- 
sis, Vul. 
Von Herrn Duvernoy. 
(Mitgetheilt der Academie der Wiſſenſchaften in deren Sitzungen 
am 20. und 22. April 1844.) 


(Hierzu Figur 1. bis 15. auf der mit Nummer 683. [Nr. 1. biefed 
Bandes] ausgegebenen Tafel.) 


(S'ſch lau 5). 
$ XVIII. Kau⸗ und Schling = Apparat. 

Bei den erwachſenen Pöcilien find die Kiefer vor: 
ſtreckbar und zuruͤckziehbar, und der Mechanismus dieſer 
Bewegungen iſt, wo nicht bei dieſen Fiſchen, doch bei 
anderen, bei denen die Groͤße der Theile die Beobach— 
tung deſſelben erleichtert, ſchon früher beſchrieben worden. 
Auch von dieſem Apparate fanden wir bei unſeren foetus 
einen Theil ganz ungewoͤhnlich ſtark entwickelt, naͤmlich die 
Zaͤhne. Allein bevor wir dieſelben bei den foetus beſchrei— 
ben, will ich meine Leſer mit denen des erwachſenen Fiſches 
bekannt machen, da dieſelben, meines Wiſſens, noch nicht 
vollſtaͤndig beobachtet worden find. Die alte Poecilia Su- 
rinamensis hat nicht nur Intermaxillar- und Mandibu⸗ 
lar⸗Zaͤhne, wie man unter den generiſchen Kennzeichen die⸗ 
ſes Fiſches angegeben findet, ſondern auch untere und obere 
Schlundkopfzaͤhne. 

Die Swifchenkiefer und Kieferzaͤhne bilden zuvoͤrderſt 
eine einfache aͤußere Reihe Zähne von etwas kegelfoͤrmiger, 
nach der Spitze zu zuruͤckgebogener, Geſtalt und etwas un— 
gleicher Groͤße; ferner findet man mehr nach Innen einen, 
mit aͤhnlichen, aber kleinen, Zaͤhnen gleichſam gepflaſterten, 
oder dicht beſetzten, Raum, welcher von der vorderen Reihe 
durch einen allerdings ſehr ſchmalen kahlen Streifen geſchie⸗ 
den iſt. Dieſe gedraͤngt ſtehenden Zähne haben eine kuͤrzere, 
abgeſtumpfte Krone. 

Die Schlundkopfzaͤhne find mit ihren Wurzeln oben 
und unten in eine doppelte Platte eingeſetzt, deren gelbliche 
halbdurchſichtige Subſtanz elaſtiſch und halbknorpelartig iſt. 
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Die oberen Schlundplatten find oval und vorn etwas ſchmaͤ⸗— 
ler, als hinten. Die Zaͤhne ſind auf denſelben in Queer— 
reihen geordnet und in den letzteren in Gruppen von 5, 6, 
7 oder 8 Stuͤck abgeſondert. Dieſe Gruppen bilden nur 
in dem hinteren Drittel, hoͤchſtens der hinteren Hälfte, 
Queerreihen und find auf der Übrigen Oberflaͤche unregel— 
mäßig geſtellt. Die unteren pharynx- Platten find von 
derſelben Beſchaffenheit. Die beiden verbundenen Platten 
haben zuſammen die Geſtalt eines Kegels, deſſen Spitze 
vorwaͤrts gerichtet iſt. Die Zaͤhne ſind auf denſelben durch— 
aus in parallelen, ziemlich gleichweit voneinander abſtehen— 
den Queerreihen geordnet. 

Der ganze freie Theil oder die Krone des Zahnes kann 
ſich nach Hinten und Vorn neigen und bewegen, wenn man 
mit einem feſten Koͤrper dagegen druͤckt, und erhebt ſich ſo— 
gleich wieder, ſobald der Druck aufhoͤrt. An der Verbin— 
dungs ſtelle der Wurzel mit der Krone befindet ſich ein fe— 
derndes Gelenk. Die Krone iſt duͤnn, lang und ſpindelfoͤr— 
mig, das letzte Drittel ihrer Laͤnge iſt grau oder braun, der 
Reſt farblos. Die Wurzel iſt faſt ebenſo lang und am 
Ende gabelig. Viele dieſer Zaͤhne bieten eine leichte Kruͤm— 
mung dar; bei einigen iſt dieſelbe ſehr deutlich, ſo daß die 
Krone ziemlich die Geſtalt einer Schuſterahle darbietet. 

Herr Cuvier hat bei den Fiſchen zwei Arten von be— 
weglichen Zaͤhnen unterſchieden: diejenige, auf welche er 
ſchon in der Ausgabe des Regne animal v. Jahre 1817 
aufmerkſam machte, iſt die der Schals (Synodontis, 
Cup.), einer Gattung der Siluroiden, deren Arten im 
Unterkiefer ſehr ſtark ſeitlich abgeplattete, in Haken endigende 
und an einem biegſamen Stiele ſitzende, Zähne haben *)- 

Die zweite Art von den beweglichen Zähnen wurde jur 
erſt an den Salacias, Fiſchen aus dem Indiſchen Oceane, 
die eine Unterabtheilung der Gattung Blennius bilden und 
zu der großen Familie der Gobioides gehören, beobachtet. 


) Regne animal, édition de 1817, T. II., p. 2035 deuxieme 
édition, p. 294. 
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Ihre Zaͤhne, ſagt Cuvier, ſind ungemein fein und ihre 
Zahl iſt ungeheuer. Sie bewegen ſich, wie die Taſten eines 
Klaviers *). 

Die von mir ſoeben beſchriebene Art von beweglichen 
Zaͤhnen, die der Poͤcilien, wuͤrde alſo die dritte ſeyn. Sie 
unterſcheidet ſich uͤbrigens von den beiden vorhergehenden 
auch durch die Stellung der Zaͤhne in den oberen und unte— 
ren. S uundvbit ev., fania, Puch, dev. lagethömlichen.. Mes- 
chanismus der Beweglichkeit. Bei meinen am Staͤrkſten 
entwickelten foetus habe ich Maxillar- und pharynx- 
Zähne erkannt, welche denen des erwachſenen Fiſches aͤhnlich 
waren. 

Dieſer Umſtand iſt, wie ich fruͤher bemerkte, bei den 
Fiſchembryonen, ſoweit man bisjetzt wit ihnen bekannt iſt, 
etwas ganz Ungewoͤhnliches. Hoͤchſtens war es bisjetzt moͤg⸗ 
lich, gegen das Ende der erſten Lebensepoche eine geringe 
Anzahl von Zahnkapſeln zu bemerken, welche an den Zwi— 
ſchenkiefer⸗ oder Mandibular-Knorpeln hingen. Bei Blen- 
nius viviparus ſchienen die Zaͤhne, im Augenblicke der 
Geburt, welche erſt drei Monate nach dem Auskriechen im 
oviductus ſtattfindet, fo durchſichtig, wie Kryſtalle. 

Bei Corregonus Palaea ſah Herr Vogt erſt nach 
dem Auskriechen die erſten Rudimente der Zaͤhne im Munde 
erſcheinen. 


§ XIX. Von den Nieren und der Harnblaſe. 


Die Nieren der Fiſchembryonen fangen zu derſelben 
Zeit an, ſich zu bilden, wie der Darmcanal; ſie ſind die 
erſten Secretionsorgane des Thieres. 

Ihr Excretions-Canal entwickelt ſich ebenfalls ſehr bald 
und erlangt ſogar noch vor dem Nahrungsſchlauche die Ge— 
ſtalt einer Roͤhre. 

Die innerſte Structur dieſer Organe iſt anfangs zellig, 
ſpaͤter ſcheinen ſie aus kleinen iſolirten laͤnglichen Beuteln 
zu beſtehen, welche ſich mehr und mehr verlaͤngern, um ſich 
in die Excretions⸗Canaͤle fortzuſetzen. 

Das fruͤhzeitige Auftreten der Nieren und die baldige 
Entwickelung ihrer Excretionscanaͤle, ihre Lage und Ausdeh— 
nung beweiſen zur Genuͤge, daß ſie die Wolff'ſchen Koͤr— 
per der hoͤher organiſirten Thiere ſind, und dieſe voruͤber— 
gehenden Organe oder urſpruͤnglichen Nieren der Saͤugethiere, 
Voͤgel und Reptilien find hier bleibend **). 

Die Harnleiter naͤhern ſich bei'm erwachſenen Fiſche 
einander jenſeit der Lendengegend und ſind, bevor ſie in die 
Harnblaſe einmuͤnden, bedeutend erweitert. Die Harnblaſe, 
welche wir bei'm alten Fiſche zuſammengezogen fanden, hatte 
dicke Wandungen und eine rundliche, obwohl zweilappige, 
Geſtalt. Bei den foetus fanden wir ſie ſtark entwickelt, 
bedeutend ausgedehnt und tief gabelfoͤrmig geſpalten (Figur 
7. u 8, 5). Der Umſtand, daß dieß Organ in dieſer 
Lebensperiode ſo bedeutend in der Entwickelung vorgeruͤckt 
iſt, muß für außergewoͤhnlich gelten, iſt wenigſtens bisjegt 
noch an keinem anderen Fiſche beobachtet worden. Wir be: 


*) Cuvier, Regne animal, T. I., p. 238. 


*) Entwickelungsgeſchichte der Thiere, von v. Baer, Königs: 
berg 1837, S. 314. 
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Gefaͤßnetzes und viele Zellen von verſchiedener Größe. 
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dauern, daß uns wohl nie die Gelegenheit werden wird, ihn 
bei friſchen Poͤcilien⸗foetus zu unterſuchen. 
XX. Von den Integumenten. 
Wir haben dieſelben bei den von uns unterſuchten foe- 


tus mehr oder weniger gefaͤrbt gefunden. 


Bei denen des Weibchens zeigten ſich darin Spuren eines 
Ein 
ſchwaͤrzliches Pigment bildete darin an der oberen Körper: 
flaͤche, wo es allein zu bemerken war, unregelmaͤßige Flek— 
ken und machte daſelbſt die Structur der Haut unkenntlich. 
Bei anderen Exemplaren ſchien der Grund der letzteren farb- 
los, waͤhrend die ganze obere Flaͤche des Kopfes, Rumpfes 
und Schwanzes mit unregelmäßigen, zerſtreuten, unterbro— 
chenen Strichen und groͤßeren Flecken eines ſchwaͤrzlichen 
Pigmentes gezeichnet war. 

Hie und da ſah man auch ziemlich zahlreiche ſilberglaͤn— 
zende Puncte, welche auf die beginnende Bildung von Schup— 
pen hindeuteten, deren Form und Lage ſich jedoch noch nir— 
gends regelmaͤßig darſtellten. Bei einem in der Entwicke— 
lung weiter vorgeſchrittenen foetus endlich war der Grund 
der Integumente gruͤnlich, und das ſchwaͤrzliche Pigment bil— 
dete Flecken und nicht mehr bloße Striche. Bei dieſem naͤm— 
lichen Exemplare erſchien der Augapfel an dem der sclero— 
tica entſprechenden Theile ſilberglaͤnzend, was darauf hin— 
deutete, daß dieſe Membran ſich bereits theilweiſe entwickelt 
und die choroidea bedeckt hatte. Uebrigens ſah man noch 
eine Spur der Choroidalſpalte, welche in dieſer Entwicke— 
lungsperiode auch die sclerotica durchſetzt. 

An den foetus des zweiten Mutterfiſches zeigten ſich 
die Fortſchritte in der Entwickelung der Hautbedeckungen, 
vermoͤge der ſtaͤrker ausgepraͤgten Faͤrbung, noch deutlicher. 

Die Schuppen erſcheinen in den Integumenten der 
Fiſche ſehr ſpaͤt. Herr Vogt hat die eines dreimonatlichen 
Lachſes abbilden laſſen, welche noch unregelmäßig waren *). 

Die Beobachtungen des Herrn Vogt ruͤckſichtlich der 
urſpruͤnglichen Form der Schuppen ſtimmen mit den unſri⸗ 
gen uͤberein; allein das Auftreten der Schuppen in der er— 
ſten Lebensepoche der Fiſche war fruͤher noch nicht bemerkt 
worden. 


Erklarung der Figuren. 
Figur 1. Traͤchtiges Weibchen der Poecilia Suri- 


namensis, in natuͤrlicher Größe, Der Bauch iſt geöffnet 
und der Darmcanal auseinandergezogen, damit man deſſen 


Laͤnge beurtheilen und das traͤchtige ovarium ſehen koͤnne. — 


o iſt der eigentliche oviductus, welcher hinter dem After 
ausmuͤndet; das Ovarium. 

Figur 2. Der foetus in feinem chorion, welcher 
um den Dotter geſchlagen iſt. — „ die aus Oeltroͤpfchen 
beſtehende Scheibe. 

Figur 3. Der von ſeinem chorion befreite und ge⸗ 
rade geſtreckte foetus. Seine natürliche Laͤnge beträgt, von 
der Schnauzenſpitze bis zum Ende der Muͤckenfloſſe (ſoll of— 
fenbar Schwanzfloſſe heißen) gemeſſen, 6 Millimeter. 


5) A. a. O., Taf. VII., Figur 173., 174. und 175. 
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Figur 4. Der foetus, mit vorwaͤrtsgerichteter Ruͤk— 
kenflaͤche abgekildet. Man bemerkt durch die Integumente 
und das noch haͤutige, oder kaum knorpelige, cranium 
hindurch die Haupttheile des Gehirns. — 0 die Geruchs— 
tuberkeln; op die Geſichtstuberkeln; La die Gehoͤrtuberkeln, 
welche das verlaͤngerte Mark bilden. 

Figur 5. Das Gehirn, das Auge und die Gehoͤr— 
blaſe. Dieſe Figur iſt beſtimmt, die Lage und Form der 
Gehoͤrblaſe, ſowie den Grad der Entwickelung der halb: 
mondfoͤrmigen Canale zu erläutern. — » die in ihrer wah— 
ren Lage dargeſtellte Gehoͤrblaſe; »“ dieſelbe abgeloͤſ't und 
ebenfalls von der aͤußeren Seite geſehen; 9“ dieſelbe von 
der inneren Seite geſehen. 1, 2 und 3 ſind die Stummel 
der drei Canaͤle. 

Figur 6. Die Wirbelſaͤule, in'sbeſondere deren Schwanz: 
abſchnitt. Saͤmmtliche Wirbelbeine ſind nach dem Umriſſe 
ihres Koͤrpers und dem Striche, welcher die Articulation 
zweier Wirbelbeine anzeigt, deutlich zu erkennen. Die mei— 
ſten Boͤgen haben ſich bereits oben um den Ruͤckenmarksca— 
nal geſchloſſen. Die letzten ſind unten noch getrennt. — 
Bei / ſieht man die Ruͤckenfloſſe und bei 1 die After⸗ 
floſſe. Die Schwanzfloſſe iſt mit großer Genauigkeit abge— 
bildet worden, um die Zahl, die Verhaͤltniſſe und Structur 
ihrer Strahlen darzuſtellen. 

Figur 7. — na Entwickelung der Afterfloſſe; a7 
der After; 7 der Maſtdarm; vu die Harnblaſe; ai die 
zweite Darmſchlinge, welche in dem zweiten beobachteten 
Grade der Entwickelung nach Hinten gerichtet iſt; /' die Le— 
ber; 0 der Kiemendeckel. 


Figur 8. Der foetus an der unteren Fläche gefehen. 
Das abdomen und die Höhle des Herzbeutels find geöffnet. 
Am rechten Auge bemerkt man noch ein Wenig von der 
Choroidalſpalte; am linken Auge zeigt ſie ſich in Geſtalt ei— 
nes längeren Strichs. — © Die vordere Herzkammer; or 
das Herzohr oder die hintere Herzkammer, welche der vor— 
dern zur Seite liegt; s der sinus der Hohlvene und Na— 
belvene; / die Leber; n die Harnblaſe; 7 der Maſt— 
darm; am der After; na die Afterfloſſe; 1 die Bruſt— 
floffe; op der Kiemendeckel; 5 die uͤber den Kiemendeckel 
hinausragenden radii branchiostegi. 

Figur 9. Die Kiemenboͤgen, um das Hervorſproſſen 
der Kiemenlamellen darzuſtellen, welche in zwei Reihen, wie 
kleine Pflanzen von etwas ungleicher Groͤße und geringer 
Zahl erſcheinen. 

Figur 10 und 10%, 
Profile geſehen. 

Figur 11. — „n Die Schwimmblaſe des foetus 
und deren Canal 0, mittelſt deſſen ſie mit dem Anfange 
des Darmes communicirt. Sie iſt klein und birnfoͤrmig. 

Figur 12. Schwimmblaſe des erwachſenen Fiſches. 
Sie iſt ſehr groß und mit vier Hoͤrnern verſehen. Zwiſchen 
dem vorderen Hoͤrnerpaare bemerkt man bei “' den Ueberreſt 
des Canals, mittelſt deſſen die Blaſe mit dem Darme com— 
u und welcher mir nur noch ein Ligament zu bilden 
chien. 


Portionen der Kiemenboͤgen, im 
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Figur 13. Die obern Schlund-Platten der erwachſe⸗ 
nen Poecilia in natuͤrlicher Groͤße. 

Figur 13“. Eine dieſer obern Schlund-Platten, bedeu- 
tend vergroͤßert. Sie iſt oval und das duͤnne Ende nach 
Vorn gerichtet. Außerordentlich kleine, zu Gruppen von 
6 — 9 vereinigte und in parallele Reihen geordnete Zähne 
ſtehen von der Oberflaͤche dieſer halbknorpeligen Platte her— 
vor. Nach Vorne zu iſt deren Stellung weniger regelmaͤ— 
big, als die Abbildung dieſelbe darſtellt. 

Figur 13“. Einer dieſer Zähne, ſtark vergrößert. 6 
das zwiſchen der Krone und Wurzel bei der Höhe der Platte 
befindliche Gelenk, welches die Krone ſehr beweglich macht. 

Figur 14. Die beiden unteren Schlund-Platten des 
erwachſenen Fiſches, in natuͤrlicher Groͤße. Zuſammen haben 
ſie die Geſtalt eines Herzens, deſſen Spitze vorwaͤrts gerich— 
tet iſt. 

Figur 14°. Gruppe von vier Zähnen dieſer Platte. 

Figur 15. Mandibular- und Zwiſchenkiefer⸗Zaͤhne des 
foetus, ſtark vergrößert. (Annales des Sciences natu- 
relles, 3e Serie, lere Année, Mai et Juin 1844.) 


Ueber die foſſilen Cycadeen. 


Die Zahl ſaͤmmtlicher, bisjetzt bekannter, mit eigenen 
Namen bezeichneter Arten foſſiler Cycadeen beträgt in den 
verſchiedenen Gattungen: 


Stämme. Wedel. | Fruͤchte. 


Cycadites . 11 4 7 — 
Zamites 8 4 28 5 23 — 
Hamiostrobus a 4 — — 4 
Pterophylium — 2823 — 23 N 
Nilsonia 5 . > 12 — 12 — 


| 9 | 65 | 4 
welche auf folgende Weiſe in den verfchiedenen Formationen 
vertheilt vorkommen: Rothliegendes 1, Kohlenformation 4, 
Bunter Sandſtein 2, Keuperformation 2, Juraformation 5, 
Liasformation 19, Oolithformation 29, Wealdenthon 5, 
Gruͤnſandformation 8, Kreide 2, Braunkohlenſandſtein 3, 
unbekannt 3, wovon der bei Weitem groͤßere Theil der 
Oolith- und Liasformation angehoͤrt, namentlich in Eng: 
land, Deutſchland, Schweden, Frankreich und der Schweiz 
vorkommt, und nur eine außereuropaͤiſche Art, die Zamia 
Buchanani, Brong., aus einer noch unbekannten Forma: 
tion Oſtindiens bisjetzt bekannt iſt. 

Wenn wir nun die foſſilen Arten mit den leben— 
den vergleichen, wobei ich die neueſte treffliche Bearbei⸗ 
tung dieſer intereſſanten Familie von Miquel zu Grunde 
lege, ſo finden wir die letzteren faſt in ebenſoviel Gat— 
tungen, Cycas, Macrozamia, Encephalartos und 
Zamia, vertheilt, aber mit einer ungleich geringeren Zahl 
an Arten, naͤmlich Cycas mit 10, Macrozamia mit 
3, Encephalartos mit 15 und Zamia mit 10 Ar⸗ 
ten, alſo in Summa 38, welche gegenwaͤrtig nicht mehr 
6 * 


in Summa. 
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in unſeren noͤrdlichen Klimaten, ſondern ſaͤmmtlich in den 
tropiſchen und ſubtropiſchen Zonen Aſien's, Neuholland's, 
America's und im ſuͤdlichen Africa nahe an der ſubtropiſchen 
Zone vorkommen. Wenn wir nun auch annehmen, daß der 
eine oder der andere der oben angefuͤhrten Staͤmme oder 
Fruͤchte mit einem oder dem andern der beſchriebenen We— 
del zu einer und derſelben Pflanze gehoͤrt, oder auch meh— 
rere der von Brongniart im Jahre 1828 nur nament— 
lich angefuͤhrten Arten bereits jetzt ſchon unter anderen Na— 
men beſchrieben ſeyn moͤchten, fo wird dieß doch vollkom— 
men dutch die täglich ſich mehrenden Entdeckungen neuer 
Arten ausgeglichen, daher wir unbedingt die Zahl der 
foſſilen Arten ſchon jetzt mehr als doppelt ſo groß, 
als die der lebenden, annehmen konnen. 

Die 11 Arten von Cycadites kommen, wie ſchon 
erwähnt, durch ihre ſtarren, einnervigen Blätter am Mei— 
ſten mit der jetztweltlichen Gattung Cycas uͤberein und 
ſind auch faſt in gleicher Zahl vorhanden; ein Theil der 
Gattung Zamites, diejenigen Arten, etwa 15, deren Blaͤt— 
ter an der Baſis etwas zuſammengezogen erſcheinen, ent— 
ſprechen Encephalartos, die übrigen mit an der Baſis 
erweiterten geoͤhrten, ſchief anſitzenden Blätter, an Zahl 8, 
einigermaaßen Macrozamia; Zamiostrobus; Nilsonia 
und Pterophyllum, mit 38 Arten, find nur als ausge 
ſtorbene Gattungen zu betrachten, und laſſen die beiden letz— 
teren, außer der allgemeinen Uebereinſtimmung der Wedel— 
form, keinen Vergleich mit Zamia, L. zu, deren Fieder: 
blaͤttchen deutlich eingelenkt erſcheinen, wovon bei jenen 
nichts wahrzunehmen iſt. 

Folgende tabellariſche Zuſammenſtellung giebt eine Ue⸗ 
berſicht der Verbreitung der Cykadeen in der Vor- und 
Jetztwelt. 


Cycas, L., 10 Arten, gegen⸗ 
waͤrtig einheimiſch im tropi⸗ 


Cycadites: 11 Arten. 
In der Vorwelt: Schweden, auf 
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ſchen und ſubtropiſchen Aſien 
und Neuholland. 


Macrozamia, Mig., 3 Arten, in 
Neuholland und am Cap. 


Encephalartos, Lehm., 15 Ar⸗ 
ten, am Cap, nahe an der 
tropiſchen Zone. 


Viamis, L., 10 Arten, im tropi⸗ 
ſchen und ſubtropiſchen Ame⸗ 
rica. f 


der Inſel Portland, Frank— 
reich, Boͤhmen, Sachſen, Co⸗ 
burg, Hannover. 

In der Vorwelt: einigermaaßen 


aͤhnlich Zamites, Brong., 
Frankreich, England, Bai— 


reuth, Bamberg. 

In der Bormelt: 15 Grad nä: 

her an den Polen, als gegen⸗ 
waͤrtig, Inſel Portland, Enge 
land, Bamberg. 

In der Vorwelt: ſcheint zu 
fehlen. 
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Zamites, Göpp., zum Theil In der Vorwelt: Inſel Ports 


ausgeſtorben. land, England, Frankreich, 
Bamberg, Baireuth, Oſt— 
indien. 


Zamiostrobus, In der Vorwelt: England. 
Gattung. 
Pterophyllum, Brong., 23 Ar: 


ten; ausgeſtorbene Gattung. 


ausgeſtorbene 


In der Vorwelt: Schweiz, Wuͤr⸗ 
temberg, Oeſterreich, Böhmen, 
Bamberg, Baireuth, Sach— 
ſen, Schaumburg, Schleſien. 

In der Vorwelt: Schweden, 
England, Sachſen, Coburg, 
Quedlinburg, Bamberg und 
Baireuth. 


Nilsonia, Brong., 12 Arten; 
ausgeſtorbene Gattung. 


Miscellen. 


Einfluß von Hitze und Oefen auf das thieriſche 
Leben iſt von Herrn Magendie zum Gegenſtande einer Reibe 
von Verſuchen gemacht worden, aus welchen ſich ergeben hat, daß 
die Temperatur keines einzigen Thieres zu einer groͤßern Hoͤhe als 
9° Fahrenheit gebracht werden kann, welches auch die Tem⸗ 
peratur der Luft oder der Fluͤſſigkeit ſeyn mag, welchen ſie 
ausgeſetzt werden. So wurden zwei Kaninchen, deren naturliche 
Temperatur 102“ Fahrenh. iſt, verſchiedenemal in Oefen gebracht, 
wovon der eine bis zu 140° , der andere bis auf 212 erhitzt war. 
Nach kurzer Zeit flieg die Temperatur beider Kaninchen bis zu 111“ 
und zwei erreichten in dem heißeſten Ofen dieſe Temperatur 
zuerſt. In keinem ſeiner Verſuche nahm ihre Temperatur um mehr 
als 9“ zu. Daſſelbe geſchah mit Vögeln. Wenn das Thier dieſe 
Temperatur erreicht, ſo ſtirbt es bald darauf; in ſolchen Fällen 
iſt das arterielle Blut ſchwarz, wie das venoͤſe, roͤthet ſich nicht, wenn 
es der Luft ausgeſetzt wird und hat feine Coaqulabilitaͤt eingebuͤßt. 
— Die Zunahme der Temperatur ſcheint vorzuͤglich durch die 
Haut ſtattzuhaben, denn wenn der Kopf eines Thieres in den ers 
hitzten Ofen eingeſchloſſen worden, ſodaß es in der heißen Luft 
athmete, fo war die Erhöhung der Temperatur in einer und der— 
ſelben Zeitperiode geringer, als wenn der Koͤrper der erhitzten 
Lufr ausgeſetzt worden und der Kopf außerhalb des Ofens war. 
So lebte ein Hund, deſſen Koͤrper in dem Ofen, der Kopf aber 
außerhalb deſſelben war, nur 22 Minuten; aber ein anderer, wo der 
Kopf innerhalb des Ofens war und der Koͤrper außerhalb, lebte 
40 Minuten. Ein Thier in einem trocken erhitzten Ofen verliert 
an G wicht, aber der Gewichtsverluſt iſt in Verhaͤltniß mit der 
känge der Zeit, welche das Thier im Ofen bleibt, und nicht zu dem 
Grade der Hitze, und der Verluſt iſt nicht größer in einer Hitze von 
212», als bei 140° in gleicher Zeitdauer. In Oefen, die mit feuche 
ter Cuft erhitzt werden, hat dagegen Herr Magendie gefunden, 
daß, ftatt an Gewicht zu verlieren die Thiere daran zunehmen. Er 
fand jedoch, daß Oefen mit erhitzter feuchter Luft mit größerer Bes 
ſchwerde ertragen wurden, als die mit trockener heißer Luft, weil 
die Thiere in jenen binnen viel Eürgerer Zeit ſtarben. 

Von einer naturhiſtoriſchen Reiſe im Oriente, 
welcher Herr Dr. Moritz Wagner die drei letzten Jahre gewidmet 
hatte, iſt derſelbe zuruͤckgekehrt und zu Augsburg angelangt. 


E.... ———.—.— 


Heilkunde. 


Ueber das Zink- Valerianat. 
Von Dr. Francis Devay. 


Bereitungsart. — 


Die beſte Bereitungsweiſe ber 


ſteht darin, daß man eine waͤſſrige Loͤſung der Valerianſaͤure 


mit friſch praͤcipitirtem kohlenſauren Zinke fättigt. 


(Journ. 


de Chimie médicale, T. IX., No. VI.) 


Die Valerianſaͤure iſt bekanntlich eine fettige, fluͤchtige, 
farbloſe, in 30 Theilen Waſſer, in Alcohol und Aether 
aber in allen Verhaͤltniſſen losliche Saͤure. Ihr ſäͤuerlicher 
und ſcharfer Geruch gleicht der Baldrianwurzel; fie verbin« 
det ſich leicht mit Baſen und zerſetzt ſelbſt Carbonate, um 
Salze zu bilden, welche faſt alle löslich find. Man erhaͤlt 
dieſe Saͤure durch Deſtillation des Waſſers mit der officinel⸗ 
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len Balbrlanwurzel; fie geht bei der Deſtillation theils in 
einem in Waſſer geloͤſ'ten Zuſtande, theils an dem Oele der 
Valeriana gebunden uͤber. Man uͤberzeugt ſich von ihrem 
Vorhandenſeyn, indem man in das Deſtillat Lackmuspapier 
eintaucht; man hoͤrt mit der Deſtillation auf, wenn keine 
ſaure Reaction mehr bemerkbar wird. Hierauf entfernt man 
das Oel und behandelt es mit verduͤnnter cauſtiſcher Lauge; 
dann fättigt man das Deſtillat mit kohlenſaurem Kali, und 
nachdem man beide Fluͤſſigkeiten zuſammengegoſſen, laͤßt 
man ſie bis zur Trockene abdampfen. Da das Kali-Valeria⸗ 
nat nicht fluͤchtig iſt, ſo befreit man es auf dieſe Weiſe 
von dem uͤberſchuͤſſigen Waſſer, in welchem es geloͤſ't iſt, 
und das Oel, von der Pottaſche nicht gebunden, laͤßt ſich 
ebenfalls durch Abdampfen der Saͤure, mit welcher es ver— 
bunden war, trennen. Der concentrirte Ruͤckſtand wird als⸗ 
dann mit verduͤnnter Schwefelſaͤure in einer Glasretorte be— 
handelt, deren Menge ſich nach dem angewendeten Kali rich— 
ten muß. Die Schwefelſaͤure erſetzt auf dieſe Weiſe die 
Valerianſaͤure; hierauf erhitzt man den Deſtillationsapparat 
im Sandbade, wobei die Valerianſaͤure rein in den Reci— 
pienten uͤberdeſtillirt und iſt theils in dem mit uͤbergehenden 
Waſſer aufgeloͤſ't, theils in dem obenauſſchwimmenden Oele 
enthalten. f 

Nunmehr muß man ſich reines kohlenſaures Zink zu 
verſchaffen ſuchen; und dieß geſchieht auf folgende Weiſe: 
Man leitet Chlorgas in eine Aufloͤſung von Schwefelzinf, 
um das darin enthaltene Eiſen in ſchwefelſaures zu verwan— 
deln, kocht dann die Aufloͤſung mit Zinkblumen, welche das 
Eiſenſuperoryd vollkommen ausſcheiden. Hierauf fällt man 
das Zink mittelſt einer Aufleſung von Soda; waͤſcht daſſelbe 
alsdann aus und vermiſcht es, da es noch naß iſt, mit der 
Valerianſaͤure. Es entſteht ſogleich ein ſtarkes Aufbrauſen, 
unter welchem die Kohlenſaͤure entweicht; letzteres wird durch 
Waͤrme beguͤnſtigt, und wenn die Fluͤſſigkeit ſaturirt iſt, 
wird ſie noch warm filtrirt. In dem Maaße, als die Salz— 
loͤſung erkaltet, bilden ſich Kryſtalle, welche auf Leinwand 
aufgefangen und getrocknet werden; hiernach kann man noch 
den Ruͤckſtand abdampfen und wiederholt kryſtalliſiren laſſen. 

Phyſicaliſche und chemiſche Eigenſchaften. 
Das auf dieſe Weiſe bereitete Zink-Valerianat zeigt ſich uns 
ter der Form von glänzenden, weißen und leichten Flitter— 
chen. Es iſt neutral, im Waſſer, und zwar mehr im mar: 
men, als kalten, loͤslich; in Alkohol aber leicht loͤslich. 
Aber auch Aether und Oele loͤſen es ebenſo gut. Es iſt 
nicht fo zerfließend an der Luft, wie die meiſten andern Ba: 
lerianaptaͤparate; vielmehr iſt es in der Luft unveraͤnderlich; 
endlich kann es durch die Art, wie es kryſtalliſirt, leicht er— 
kannt werden. 

Anwendung und Wirkungsweiſe. Bisjetzt habe 
ich das Mittel nut gegen Geſichtsneuralgieen und 
gegen Migraͤne angewendet; indeß hatte das Mittel 
nur dort einen guͤnſtigen Erfolg, wo das Leiden rein nervös 
war und nicht von anderen Urſachen abhing; denn im letz⸗ 
teren Falle ſind mehrere Indicationen zu erfüllen, waͤhrend 
das Zink⸗Valerianat ein rein antiſpasmodiſches Mittel iſt. 
Aus gleichem Grunde bewaͤhrt es ſich nicht bei larvirten 
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Neuralgieen. Nicht fo iſt es mit den Geſichtsneuralgieen, 
welche die chlorosis begleiten, nach dem Gebrauche des 
Eiſens, welches die Blutmiſchung zum Normalzuſtande zus 
ruͤckfuͤhrt, dauern die nervoͤſen Zufaͤlle ſehr häufig noch viel 
heftiger fort; da erſt iſt der Gebrauch der antiſpasmodiſchen 
Mittel, und unter anderen auch das Zinkvalerianat, von 
ausgezeichnetem Nutzen. Aber nicht allein bei Geſichtsneu— 
ralgieen war der Gebrauch des Zink-Valerianats erfolgreich, 
ſondern auch bei einem Falle von Intercoſtalneuralgie zeigte 
es ſich als heilſam. In einem Falle von satyriasis, wel⸗ 
chen ich zu beobachten Gelegenheit hatte, war das Mittel 
nicht unwirkſam. Auf gleiche Weiſe ſtellte ich mit demſel— 
ben Verſuche bei der Epilepſie an; da aber die therapeuti— 
ſchen Reſultate, welche man bei dieſer boͤſen Krankheit er— 
haͤlt, nur erſt nach langer Zeit, nach einem oder mehreren 
Jahren, ſich klar herausſtellen koͤnnen, ſo will ich, wenn— 
gleich eine unverkennbare Beſſerung ſich herausſtellte, meine 
Beobachtungen vorlaͤufig mit Stillſchweigen uͤbergehen. 

In Bezug auf Migraͤne oder Hemicranie muß bemerkt 
werden, daß ihr vorzuͤglich drei Urſachen zu Grunde liegen 
koͤnnen: 1) fie kann periodiſch; 2) aus gaſtriſcher Urs 
ſache hervorgegangen 3) endlich rein nervoͤs ſeyn, und ge— 
gen dieſe letzte wirken die antiſpasmodiſchen Mittel am Mei: 
ſten. Dieß wird durch meine Beobachtungen beſtaͤtigt. Iſt 
die Migraͤne periodiſch, ſo nuͤtzt das Zink-Valerianat nichts, 
ſondern das China- Valerianat, eine Compoſition, welche in 
Frankreich haͤufig angewendet wird. Iſt die Migraͤne ga— 
ſtriſcher Natur, fo leiſtet hierbei das Zink-Valerianat eben» 
falls wenig, wie aus mehreren Beobachtungen hervorgeht. 
In der nervoͤſen Hemicranie, auf welche ſich meine Beobach— 
tungen beziehen, gingen die lancinirenden Schmerzen vom 
Auge und der Stirngegend derſelben Seite aus, wobei zwar 
Erbrechen zugegen war, allein dieß iſt ſympathiſch. Geiſtes— 
anſtrengung und Nachdenken vermehrt dieſen Schmerz und 
das Zuſammenziehen dieſer Theile. In dieſer Form von 
Migräne angewendet, zeigt das Zink-Valerianat zwei Wirk⸗ 
ungen: 1) wirkt es ſofort auf den Anfall ſelbſt, deſſen In— 
tenſitaͤt und Dauer gemildert wird; 2) die ſecundaͤre Wir: 
kung iſt auf die Unfälle felbſt gerichtet, wenn das Mittel 
laͤngere Zeit angewendet wird. 

Die Doſis, in welcher wir das Mittel angewendet 
haben, war 10 Centigr. täglich; indes koͤnnte man fie ohne 
Nachtheil bis auf 40 Centigrammen ſteiger. Die italienis 
ſchen Aerzte wenden fie indeß nur zu 15 Gran pro dosi 
an, und mit gutem Erfolge. Drei Faͤlle von Supra- und 
Infraorbital-⸗Neuralgie heilte Herr Cerutti zu Parma, 
indem er das Salz zu 12 Gran taͤglich in Pillenform waͤh⸗ 
rend des Anfalles ſelbſt verabreichte. Bei einem Kranken 
erfolgte die Heilung nach 30, bei einem anderen nach 40 
und bei'm dritten nach 50 Tagen. 

Man verſchreibt das Mittel in Pillen- oder Pulver- 
form, oder auch in Solution, etwa auf folgende Weiſe: 

1) Pillen. Zink⸗Valerianat. . 6 Decigr. 

Tragantgummi. er ; 2 Grammen. 
Hiervon werden 12 Pillen gemacht und Morgens und Abends 
eine Pille verabreicht. 
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2) Pulver. Zink- Valerianat. 6 Deeigr. 
Zucker. 0 ; FR: . 3 Grammen. 

Dieß wird in 24 Pulver abgetheilt und je nach der 

Indication ein bis vier Pulver taͤglich verabreicht. 

3) In Solution: deſtillirtes Waſſer. 120 Grammen. 
Zink⸗Valerianat. 3 . 10 Gentigr. 
Einfacher Syruß. . 30 Grammen. 

Hiervon wird alle halbe Stunde 1 Eßloͤffel voll verabreicht. 
(Gaz. med de Paris, Juin 1844.) 


Zwei Fälle von scirrhus pancreatis und Bemer— 
kungen uͤber die Diagnoſe der Affectionen dieſer 
Druͤſe. 

Von Fr. Batters by. 


Am 3. September 1843 wurde ich zu Mad. A., einer Dame 
zwiſchen fuͤnfundfunfzig und ſechszig Jahren gerufen, welche, ſtets 
ſehr corpulent, bis vor zwei Jahren geſund geweſen war, zu wel— 
cher Zeit ſie von heftigen Schmerzen im Ruͤcken ergriffen wurde, 
welche ſich auch auf Schulter und Arm verbreiteten und für rheu— 
matiſche gehalten wurden. Nach Verlauf eines Jahres beobachtete 
man in der Magengegend eine tiefgelegene, pulſirende Geſchwulſt 
von der Groͤße und Geſtalt einer Orange mit einer regelmaͤßigen 
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ſchien ſtets voll von Speichel zu ſeyn, die Zunge rein und blaß, 
kein Durſt, Puls 70, ausſetzend und von verſchiedener Staͤrke, 
Ober- und Unterſchenkel leicht oͤdematoͤd. Tod am 2. October, 
ohne bedeutende Veränderung in den Symptomen, ein Zuneh— 
men der Waſſerſucht und Abnahme der Beſchwerde bei'm Stuhl— 
gange ausgenommen. Opiate und milderoͤffnende Mittel verſchaff⸗ 
ten allein Erleichterung. 

Section, ſechsunddreißig Stunden nach dem Tode: Aus— 
nehmende macies, anasarca der Ober- und Unterertremitäten, 
Fluctuation im untern Theile des Bauches, die harte Hervorra— 
gung im epigastrium ſehr deutlich. In der Bauchhoͤhle etwa 1 
Quart klaren, ſtrohfarbigen Serums, der Maſtdarm in ſeiner gan— 
zen Laͤnge ſchlaff und leer, der Dickdarm ſehr zuſammengezogen, 
in demſelben ein dicker, zaͤher, blaſſer Schleim, die Schleimhaut 
geſund, aber gefäßreih. Die flexura sigmoidea coli beſonders auf 
eine Entfernung von 3 — 4“ von der symphysis sacro-iliaca ver⸗ 
engt, das fubmucöfe Gewebe verdickt, dicht und von perlweißer 
Farbe, die Muskelhaut gleichfalls hypertrophiſch und von bläulis 
cher Farbe. Dieſer Theil des colon war durch ein Verhärtung des 
Gekroͤſes in feiner Lage fixirt, welches da, wo es auseinander— 
weicht, um den Darm einzuſchließen, eine bedeutende Dicke darbot 
und an dieſer Stelle ſich dicht, feſt und knotig anfühlte, mit klei⸗ 
nen Knoten einer harten, gelben, fettartigen Materie. Dieſelbe 
Veraͤnderung reichte bis zum colon transversum incl. hinauf, und 
das ſubperitonaͤale Zellgewebe der linken Seite war im Allgemei— 
nen verhaͤrtet und zuſammengezogen, ſelbſt die Milz und Niere 
waren auf dieſe Weiſe afficirt, die letztere kleiner, als die rechte 
und feſter, ihre Rindenſubſtanz atrophiſch und ihr Becken ſehr ge— 


- diäſtoliſchen, mit dem Nadiälpuſe ſynchrbünrichefr aüftretoung uifs“veſcv. Des Heine Nu wor fear dick haz, gurt und‘ brot, 


einem deutlichen Blaſebalggeraͤuſche. Demzufolge wurde der Fall 
für ein aneurysma aortae erklart. Die Kranke litt auch am fluͤſ⸗ 
ſigen Aufſtoßen und an einem dumpfen, tiefſitzenden Schmerze. 
Nach ein bis zwei Monaten verſchwand jene Geſchwulſt und die 
Pulſation hoͤrte auf, aber nun verbreitete ſich eine Schmerzhaftig— 
keit uͤber den ganzen Leib und der Stuhlgang wurde ſo ſchmerz— 
haft und erforderte ein ſolches Draͤngen, daß dieſes, nach den eige— 
nen Worten der Kranken, wehenaͤhnlich wurde. 

Ich fand ſie ſkelettartig abgemagert, von truͤber, bleiartiger 
Hautfarbe, mit leichtgelber Färbung der conjunctiva; fie litt fehr 
an conſtanten Schmerzen und Unbehaglichkeit im unteren Theile 
des Bauches, welcher etwas hervorragend und tympanitiſch war, 
beſonders in der Gegend des Blinddarmes. In der regio epiga- 
strica war eine auffallende Voͤlle vorhanden, in welcher man eine 
tiefliegende, feſte und fixirte Verhaͤrtung mit abgeflachter Oberflaͤ— 
che und einer nach Unten abgegraͤnzten Peripherie fuͤhlte, welche 
queer zwiſchen den Rippenknorpeln verlief. Sie war ohne Pulſa— 
tion, aber mit dem Stethoſkop vernahm man oberhalb derſelben 
in der aorta ein Blaſebalggeraͤuſch. Im epigastrium und rechten 
hypochondrium war eine anhaltende unangenehme Empfindung vor: 
handen, welche durch Druck auf die Anſchwellnng, die weder mit 
dem Magen noch mit der Leber in irgend einer Weiſe zuſammen— 
zuhaͤngen ſchien, geſteigert wurde. Verſtopfung erſchwerte immer 
das Leiden der Kranken, und ſelten trat ſpontan, ohne Anwendung 
von Clyſtiren und Abfuͤhrmitteln, Stuhlgang ein, welcher von hef: 
tigem Draͤngen und ſtarken Schmerzen, welche ihr laute Schreie 
entpreßten, begleitet war. Die Ausleerungen beſtanden gewohnlich 
aus waͤſſerigem, klebrichtem Schleim mit ſehr wenigem Gallenpig⸗ 
ment; wenn ſie zuweilen ſolide waren, ſo waren ſie nicht dicker, 
als ein kleiner Finger. Der Koͤrper der Kranken war, mochte ſie 
ſich nun im Bette oder außerhalb deſſelben befinden, ſtets nach Vor— 
warts gebeugt, fie war ſtets ſehr unruhig und aͤngſtlich und erfreu— 
te ſich nie anhaltend eines gefunden Schlafes. Der früher gute 
Appetit war jetzt faſt gaͤnzlich verloren gegangen; die Kranke nahm 
nur fluͤſſige Nahrung in kleinen Quantitaͤten zu ſich, ſeitdem fie 
vor acht bis vierzehn Tagen einen Anfall von Dysphagie gehabt 
hatte, welcher durch die Application eines Opiatpflaſtere in der 
Magengrube beſeitigt worden war. Sie mochte ſelbſt Fluͤſſigkeit 
nicht zu ſich nehmen, da deren Durchgang, wie ſie ſagte, ihr Uebel 
ſtets verſchlimmere. Zuweilen fand ein Aufſtoßen einer klaren, 
wäfferigen Fluͤſſigkeit von bitterem Geſchmacke ſtatt; der Mund 
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ſelbe Verdickung und Verhaͤrtung fand ſich in dem die cardia 
des Magens umgebenden Zellgewebe. Der Magen ſehr klein, 
und ſeine Schleimhaut dunkelgefaͤrbt; er war mit dem linken 
Ende des pancreas verwachſen, welcher durchweg hart und ver— 
groͤßert war und jede Spur ſeiner normalen Structur verloren 
hatte. Nach dem Mittelpuncte dieſer Druͤſe und an ihrem unteren 
Rande fand ſich eine duͤnne, durchſichtige, hornartige Cyſte, welche 
etwas hervorragte, von der Größe einer Wallnuß war und unmittels 
bar auf der aorta lag. Ihre Baſis war von einem harten, knorpel— 
artigen, ſkirrhoͤſen Gebilde umgeben, welches zum Theil in dieſelbe 
hineinragte. Das Uebrige der Druͤſe beſtand aus einem weniger 
feften, aber unnachgiebigen, ſchweren Gewebe, anſcheinend aus dich: 
ten, feſt verwebten und membranöfen Bändern zuſammengeſetzt. 

Der ductus pancreaticus war auf 1“ nur vom duodenum 
unwegſam; der ductus choledochus und hepaticus normal. Die 
untere, queere Portion des duodenum adhaͤrirte feſt an dem krank— 
haft veränderten pancreas und war ſo febr verengert, daß kaum 
der Zeigefinger hindurchdrang. Auch die Gekroͤsdruͤſen und Nerven 
waren in die ſkirrhoͤſe Maſſe bineingezogen, welche ſo innig mit den 
darunter gelegenen Theilen zuſammenhing, daß man fie mit denfels 
ben von der Oberfläche der Wirbelſäule entfernen mußte. Die aorta 
war in ihrem ganzen Verlaufe durch die Bauchhoͤhle krankhaft ver— 
aͤndert; unter der auskleidenden Membran fanden ſich atheromatoͤſe 
und knochigte Ablagerungen, an einigen Stellen war dieſelbe 
erodirt. i 

Leber klein, dunkelgrau und dicht, anſcheinend in Folge der 
Verdickung ihres Zellgewebes; die Gallenblaſe enthielt eine kleine 
Menge hellgelber Galle, und ihre Wandungen waren ſebr verdickt. 
Die Organe der Bruſthoͤhle geſund, alte pleuritiſche Adhaͤſionen; 
Herz klein und feſt. In dieſem Falle war das pancreas augen: 
ſcheinlich der Ausgangspunct einer fkirrhoͤſen Degeneration, welche 
ſecundaͤr die Contraction des colon und der cardia ventriculi her⸗ 
beiführt. Keiner dieſer Canaͤle war fo ſehr verengert, daß er für 
den Durchgang der Speiſen oder faeces ein bedeutendes Hinderniß 
abgab, welches durch Krampf weſentlich erhoͤht wurde. Die ge⸗ 
woͤhnlichen Symptome des scirrhus pancreatis, im Erbrechen, Gelb⸗ 
ſucht und Schmerz in der Magengegend, fehlten theils aanzlic, 
theils wurden ſie durch die in Folge der Contraction der Gedaͤrme 
entſtehenden dringenden Symptome verdunkelt. Nach der Anſicht 
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vieler Autoren iſt das einzige fichere Zeichen die Auffindung ber 
vergrößerten oder verhärteten Druͤſe, welches im Allgemeinen nur 
in einem vorgeruͤckten Stadium eintreten kann und in dem obigen 
Falle ſogar ſelbſt eine Quelle des Irrthums wurde. 

Das angeſchwollene pancreas iſt als der Sitz von Pulſationen 
beobachtet worden, allein, da es ohne die anderen weſentlichen Eis 
genſchaften eines aneurysma, das Blaſebalggeraͤuſch vielleicht aus⸗ 
genommen, iſt, fo läßt es ſich leicht von diefem unterſcheiden. Hef⸗ 
tiger Schmerz iſt kein conſtantes Symptom des scirrhus pancrea- 
tis, er iſt gewöhnlich dumpf, tiefſitzend, oft dem Huͤftweh ahnlich, 
zuweilen iſt gar kein Schmerz vorhanden und man hat die Patien: 
ten wegen der großen Abmagerung für lungenſuͤchtig gehalten. 

Gelbſucht oder hartnaͤckiges Erbrechen finden ſich haͤufig bei'm 
Skirrh, ſowie bei anderen Affectionen des pancreas, und entſtehen 
in Folge der Obſtruction oder Obliteration der Gallengänge durch den 
Druck des krankhaften Auswuchſes, der dann am Kopfe der Druͤſe ſich 
befindet und auf dieſelbe Weiſe oft den pylorus oder das duodenum 
ſo ſehr verengert, daß dieſe kaum weit genug ſind, um einen mit— 
telgroßen Katheter durchzulaſſen. Nicht immer tritt jedoch Erbres 
chen nach einer bedeutenden Verengerung dieſer Theile ein. Wenn 
der Magen ſeine contenta bald nach der Aufnahme derſelben aus— 
wirft, ſo laͤßt ſich das Erbrechen einer Reizung deſſelben durch das 
verhärtete oder angeſchwollene pancreas zuſchreiben; die Speiſen 
bleiben weit länger darin, wenn der pylorus comprimirt iſt, und 
wenn die Obſtruction jenſeits des ductus choledochus und des duo- 
denum vorhanden iſt, ſo kann dieſelbe vermuthet werden, ſobald die 
Speiſen 2 bis 3 Stunden zuruͤckbleiben und die ausgeworfenen 
Maſſen mehr oder weniger mit Galle tingirt ſind. 

Enorme Ausdehnung des Magens, der Gallenblaſe und Sal: 
lengaͤnge find ſecundaͤre Wirkungen dieſer Compreſſion, was zumeis 
92 zu Verwechſelungen mit Bauchbruͤchen Veranlaſſung gege— 

en hat. 

Der Compreſſion der Pfort- und Hohlader iſt auf gleiche 
Weiſe das gewoͤhnliche Vorkommen der ascites und anasarca bei 
organiſchen Affectionen und entzündlichen Anſchwellungen des pan- 
creas zuzuſchreiben. Von der Abmagerung in Folge eines Skir⸗ 
rhus des pancreas habe ich bereits geſprochen, in Bezug auf wel: 
chen Abercrombie ſagt (Edinb. med. and surg. Journal vol. 
XXI.): Man hat guten Grund, anzunehmen, daß Krankheiten 
des pancreas einen ſehr bedeutenden Einfluß auf die Functionen 
der Verdauung und Aſſimilation ausuͤben, und daß dieſes eine der 
Urſachen der ſogenannten Anaͤmie ſey. 


Nach Mondiè re (Journal complementaire, t. XI. p. 10) 
muß der Arzt, welcher eine Affection des pancreas argwoͤhnt, vor 
allen Dingen dem Zuſtande der Speicheldruͤſen und ihrer Secretion 
feine Aufmerkſamkeit ſchenken. Schon Fourcroy hatte beobach- 
tet, daß bei Obſtructionen des pancreas die Speicheldruͤſen mehr 
Speichel, als gewohnlich, abſondern, zuweilen aber auch weniger. 
Maria Gelcen ſchreibt dieſes Alles einer Art Sympathie zu, 
welche zwiſchen den Speicheldruͤſen und dem pancreas ſtattfindet. 
Gewiſſe Faͤlle von Metaſtaſe der Entzuͤndung werden auf dieſe 
Sympathie zuruͤckgefuͤhrt: fo fand Andral das pancreas bei einem 
Individuum, das eine ſehr angeſchwollene parotis hatte, injicirt; 
und Mondiere führt den Fall einer Perſon an, bei welcher 
nach dem raſchen Verſchwinden einer parotitis eine Affection des 
pancreas eintrat. Congeſtion des panereas kann, wie die der Le⸗ 
ber, durch die Anſchwellung und verminderte Secretion derſelben 
oder durch einen reichlichen Abflaß der letztern angedeutet werden. 
Eine Form der Diarrhde (die d. pituitosa Sauvage's) wird von 
mehreren Autoren, unter Andern Copland, einer vermehrten Se— 
cretion des pancreas in Verbindung mit den Speicheldruͤſen zuge⸗ 
ſchrieben. Die mercurielle Form dieſer Diarrhoe nennt Dieterich 
(Ephem. A. C. N. t. VIII. obs. VII. p. 25) ptyalismus pancreati- 
cus mercurialis. Pereira jagt in Bezug hierauf: Es ift eine 
Voͤlle des linken Hypochondriums vorhanden; brennender Schmerz 
und Empfindlichkeit in der Gegend des pancreas, und die Auslee⸗ 
rungen ſind ſchaumig, zaͤhe und oft gruͤnlich, wenigſtens im Anfan⸗ 
ge, durch die beigemiſchte Galle. Dieſe Symptome, fährt er fort, 
laſſen ſich auf eine, der Affection der Speicheldruͤſen analoge, Affec— 
tion des pancreas zuruͤckfuͤhren. 
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Im Dictionn. des sc. méd. wird, s. v. pancreas, geſagt, daß, 
wenn eine Entzündung des pancreas ſympathiſch mit der der Spei⸗ 
cheldruͤſen vorkommt, man gewoͤhnlich ein Schwanken zwiſchen der 
Secretion des pancreas und jener Druͤſen beobachtet: fo nehmen 
bei ſehr reichlicher Salivation die localen Symptome des pancrea- 
titis ab und Verſtopfung tritt ein, während bei Abnahme der Sa⸗ 
livation und der Reizung der Speicheldruͤſen eine reichliche Diars 
rhoͤe und Symptome einer Affection des pancreas auftreten. 

Wir haben bereits geſehen, daß Diarrhoe, abwechſelnd mit Sas 
livation, eine Folge entzuͤndlicher Störungen des pancreas iſt; bei'm 
Skirrh derſelben iſt faſt immer anhaltende Verſtopfung zugegen, 
und zwar faſt eben ſo conſtant von Salivation begleitet. Aehnliche 
Erſcheinungen beobachten wir bei der Schwangerſchaft, wo Spei— 
chelfluß mit Verſtopfung ſehr haͤufig iſt; bei der Unterdruͤckung 
der Lochien und bei der [Hyſterie finden wir Speichelfluß. Nach 
Dr. Dewees findet eine ſehr bedeutende Sympathie zwiſchen dem 
ſchwangern uterus und den Speicheldruͤſen ſtatt, und Mondiere 
halt die Schwangerſchaft fuͤr eine praͤdisponirende Gelegenheitsur— 
ſache von pancreatitis. Eine Ähnliche Sympathie beobachtet man 
zwiſchen dem pancreas und dem Hoden, und Portal bemerkt 
hierüber, daß gewiſſe Krankheiten des Hodens Eiterung des pan- 
creas oder in der Umgegend derſelben zur Folge haben. Die Ge— 
fahr der Unterdruͤckung der Secretion der parotis in Bezug auf 
die darauf eintretenden Affectionen des Gehirns findet auch bei'm 
pancreas ſtatt. , 

Zur Erläuterung des innigen Zuſammenhanges zwiſchen dem 
pancreas und den Speicheldruͤſen diene folgender mir von Herrn 
Rob. Mac Donnell guͤtigſt mitgetheilter Fall. 

Thomas Meighan, Arbeitsmann, vierundzwanzig Jahre alt, 
aufgenommen in das Meath:Spital am 80. Septbr. 1841 gab an, 
daß er ſeit vier Jahren an heftigen Magenſchmerzen leide, welche 
anfänglich nur alle vierzehn Tage, ſpaͤter aber nach jeder Mahlzeit 
und zuweilen mitten in der Nacht eintraten. Er war bleich und 
abgemagert, Haut fahl, Geſichtsausdruck ſchmerzhaft verzogen und 
ein tiefes Leiden verrathend. Der angegebene Schmerz hatte feis 
nen Sitz im epigastrium, trat gewoͤhnlich nach dem Eſſen ein und 
wurde durch Erbrechen erleichtert. Zunge ſehr rein und feucht, 
Puls 72, weich und regelmaͤßig, Reſpiration normal; anhaltende 
Verſtopfung; Leib nicht aufgetrieben, ſchmerzlos. Am 2. October 
ungewöhnlich heftiger Schmerzanfall, darauf Erbrechen von faſt eis 
nem Becken voll dunkler mit einem dicken Schaume von gleicher 
Farbe bedeckter Fluͤſſigkeit. Einen aͤrnlichen Anfall hatte er vor 
ſeiner Aufnahme gehabt. Am 6. October neuer Anfall, neues Er— 
brechen einer Fluͤſſigkeit, welche der fuͤr Pferde aus Gerſte und 
Waſſer bereiteten Maiſche aͤhnlich war, ſonſt geruchlos. Am 20. 
October Leib mehr ausgedehnt und aufgetrieben, als früher, Fluc— 
tuation in demſelben; am 21. October Erbrechen einer braunen 
Fluͤſſigkeit, welches ſpaͤter noch einmal eintrat. Zunahme des asci- 
tes, Oedem der Beine, Schmerzen heftiger und häufiger, ort: 
dauer der Abmagerung und Verſtopfung. Der Leib blieb jedoch 
ſtets ſchmerzlos bei'm Drucke, niemals Kopfſchmerz oder Durſt. 
Eine Woche vor dem Tode flarfe Diarrhoe, in deren Folge der 
ascites und das Oedem verſchwanden und der Bauch weich und 
ſchlaff wurde. 

Die Bruſtorgane waren gefund, Magen und Gedaͤrme ſehr 
groß und ausgedehnt; die Muskelhaut des Magens hypertrophiſch, 
und die extremitas pylorica mit der Leber innig verwachſen. An 
der Stelle des linken Endes, wo dieſe an der Leber anliegt, war 
ein deutlicher Eindruck, von ungefähr 2“ im Längs- und 1“ im 
Queerdurchmeſſer, mit dicken, harten und erhabenen Raͤndern. Bei 


einem Einſchnitte in dieſelbe drang das Meſſer durch eine aus neh⸗ 


mend dichte, cartilaginöfe Subſtanz, welche mit dem Gewebe des 
pancreas verſchmolzen war. Leber, duodenum und jejunum geſund, 
aber der übrige Theil des Darmcanals von kleinen Flecken feſt ad⸗ 
härirender Lymphe bedeckt, die Schleimhaut ſehr gefaͤßreich, die 
fubmucöfe Haut verdickt und faſt knorpelartig. . 

Herr M’Donnell hatte hinzugefuͤgt: Die Reinheit und 
große Feuchtigkeit der Zunge und des Mundes im Allgemeinen wa⸗ 
ren ſehr auffallend und zog die Aufmerkſamkeit dreier deutſchen 
Aerzte auf ſich, welche damals gerade Pr. Graves Klinik beſuchten, 
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und aus dieſem Umſtande allein auf eine Affection des pancreas 
ſchloſſen. 

* Pie tranfartige Beſchaffenheit der in dieſem Falle ausgebroche⸗ 
nen Fluͤſſigkeit habe ich haͤufig bei Geſchwuͤren des Magens beob— 
achtet, aus welchem Organe jene augenſcheinlich auch in dieſem 
Falle kam, indem das degenerirte pancreas nicht im Stande war, 
fie zu ſecerniren; allein das häufige Vorkommen der pyrosis, ſowie 
das Auswerfen einer waſſerhellen Fluͤſſigkeit, abwechſelnd mit Diar— 
rboͤe, bei chroniſchen Affectionen des pancreas mag, glaube ich, ein 
helleres Licht auf Fälle der Art werfen. And ral ſpricht ſich auch 
dafür aus, indem er nach Aufzählung der gewoͤhnlichen Symptome 
der pyrosis, wie Verſtopfung, Speichelfluß, Beugung des Koͤrpers 
nach Vorn, um den Schmerz zu erleichtern und Ausbrechen von Fluͤſ— 
ſigkeit, welche oft dem Speichel ähnlich iſt und ſtets bitter und rei 
zend iſt, damit ſchließt: Alle dieſe Symptome kommen auch bei 
der Entzündung und verſchiedenen chroniſchen Affectionen des pan- 
creas bor. 

Magendie, Leuret und Laſſaigne fanden die pancreatis 
ſche Fluͤſſigkeit alkaliſch, in Tiedemann und Gmelin's Ver⸗ 
ſuchen war die zuerſt abfließende ſauer, der letzte Theil alkaliſch. 
Nach Muͤller iſt fie ſauer, wenn ſie friſch iſt, wodurch es wahr⸗ 
ſcheinlich wird, daß die Fluͤſſigkeit der pyrosis, mag fie nun ges 
ſchmacklos oder ſauer ſeyn, fehlerhafter Pancreasſaft ſeyn mag, 
welcher ſelbſt in ſeiner normalen Beſchaffenheit nach den Umſtaͤnden, 
gleich dem Speichel, verſchieden reagiren kann. Allein zuweilen wird 
der Speichel uͤberwiegend ſauer, was auch bei'm Pancreasſafte der 
Fall ſeyn kann, und zwar dann, wenn die Fluͤſſigkeit ſehr reichlich 
iſt. Die überwiegende Menge der zuweilen bei der pyrosis ausge- 
worfenen Fluͤſſigkeit kann auch keine Schwierigkeit fuͤr die Ableitung 
derſelben aus dem pancreas abgeben, wenn wir erwaͤgen, in wie 
großer Menge zuweilen der Speichel abfließt, und daß das pancreas 
dreimal fo groß iſt, als alle Speicheldruͤſen zuſammengenommen. 
(Dublin Journal, May 1844.) 


Miscellen. 


Ueber die Cauteriſation, als Mittel zur Vorbeu— 
gung und Heilung der phlebitis und der eiterigen 
Infection, ſagt Herr Bonnet zum Schluſſe einer groͤßeren 
Abhandlung Folgendes: Der erſte Theil dieſes Aufſatzes erweiſ't, 
daß die Folgen der Cauteriſation weſentlich verſchieden von denen 
der Inciſtonen ſeyen; daß das Feuer, oder die caustica, niemals 
Pin: Eiterinfection oder putride Reſorption veranlaffen, und 

aß fie in gewiſſen Fällen ſelbſt den Verlauf der bereits ausgebils 
deten Zufaͤlle hemmen koͤnnen; mit einem Worte, daß die Caute— 
riſation oͤrtliche Verletzungen erzeuge, und dieſe an die Stelle der: 
jenigen zu ſetzen im Stande ſey, welche von einer Wunde aus ſich 
weiter auszubreiten im Begriffe ſind. — Im zweiten Theile ſuchte 
ich dle Urſache dieſer oͤrtlichen Einwirkung der Cauterifation aufe 
zufinden, und glaube fie der, durch die Aetzung herbeigeführten, 
Austrocknung der Gewebe, ebenſo wie der Art der Entzündung 
welche ſie in den nicht desorganiſirten Theilen hervorbringe, zu: 
ſchreiben zu muͤſſen. — Dieſe allgemeinen Bemerkungen ſind ohne 
Zweifel in der Wiſſenſchaft bisjetzt noch nicht angefuͤhrt worden; 
aber die Thatſachen, auf welche ſie ſich ſtuͤtzen, entſprechen ſehr 
zahlreichen Fallen, welche ſich in den chirurgiſchen Werken aller 
Zeiten, namentlich aber in den Abhandlungen von M. A. Seve⸗ 
rinus und Percy, zerſtreut vorfinden. — Die Gruͤnde, welche 
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die fruͤheren Chirurgen fuͤr den Gebrauch der Aetzmittel hatten, 
waren ohne Zweifel verſchieden von den unſerigen: die meiſten der— 
ſelben wollten durch ſie Blutungen vorbeugen, oder ſtillen; unſer 
Zweck aber iſt, oͤrtliche Verletzungen zu veranlaſſen und phlebitis, 
oder Eiterreſorptionen, zuvorzukommen, oder zu beſchraͤnken. An 
dieſer Verſchiedenheit in der Anſicht iſt indeß nichts gelegen; der 
Zweck, welchen wir bei Anwendung einer Heilmethode verfolgen, 
aͤndert Nichts in der Wirkung der letzten, und was auch der Be: 
weggrund der Alten geweſen ſeyn mag, ſo iſt es doch um nichts 
weniger erwieſen, daß die Operationen, welche ſie mit dem Gluͤh— 
eiſen und den nicht giftigen Aetzmitteln ausfuͤhrten, in ihren Haͤn⸗ 
den nicht weniger gluͤckten, wie heutigen Tages. — Schließlich 
bemerkt noch der Verfaſſer: Wenn ich die unterſcheidenden Cha— 
ractere der, durch Cauteriſation erzeugten Wunden feſtſtellte und 
dieſe Methode dadurch gewiſſermaaßen wieder in's Leben rief, daß 
ich ſie mit den Affectionen in Verbindung brachte, welche den neue— 
ren Aerzten allein hinlänglich bekannt geworden find, fo glaube 
ich, den Gebrauch derſelben mehr vorbereitet und, durch Beſeiti— 
gung der dagegen beſtehenden Vorurtheile, etwas Nützliches gelei— 
ſtet zu haben. 


ueber Eierſtocksgeſchwuͤlſte bemerkt Herr Kilgour: 
Man kommt in der Praxis haͤufig in Verlegenheit, wenn es ſich 
darum handelt, eine Waſſergeſchwulſt des ovarium von ascites zu 
unterſcheiden. Herr Kilg our fügt nun zu den, von den Autoren be: 
reits angeführten Zeichen noch einige hinzu, um die Diagnoſe in dieſer 
Beziehung aufzuhellen. — Bei einer einzigen und voluminoͤſen 
Cyſte hat die Geſchwulſt an ihrer vorderen Fläche eine eigenthüm⸗ 
liche runde Form, und bei genauer Beobachtung bemerkt. man 
ſogar eine ziemlich deutliche Einſchnuͤrung zwiſchen der Geſchwulſt 
und dem epigastrium. — Bei einer Cyſte des Eierſtockes bleibt 
das allgemeine Wohlbefinden ungetruͤbt, und es iſt kein anasarca 
der unteren Gliedmaaßen vorhanden. Bei'm ascites findet das 
Gegentheil ſtatt. — Endlich iſt die Fluͤſſigkeit, welche durch die 
Punction entleert wird, wiewohl ſie in beiden Affectionen gleich 
ſeyn kann, doch haͤufiger dick, dunkelfarbig und purulent, wenn 
ſie aus einer Cyſte des Eierſtockes entleert wird. — Schwieriger 
iſt die Entſcheidung, ob man es mit Waſſergeſchwuͤlſten des Eier— 
ſtockes, oder mit feſten Geſchwuͤlſten zu thun hat. Das unterfchei- 
dende Zeichen iſt, nach Herrn Kilgour, folgendes: die halbfeſte 
oder gallertartige Geſchwulſt iſt immer an einer Stelle firirt; eine 
feſte Geſchwulſt hingegen iſt haͤufiger beweglich. Iſt ſie aber von 
Fluͤſſigkeit umgeben, fo kann man ihr eine ſehr eigenthuͤmliche Ber 
wegung mittheilen, welche den flottirenden Bewegungen des foetus 
in der Amniosfluͤſſigkeit ſehr ahnlich iſt. — Nach einer vom Ber: 


faſſer beigefügten Tabelle war unter 25 Fällen von Eierſtockscyſten 


die Affection achtzehn Mal auf der rechten und vier Mal auf der 
linken Seite vorhanden. Zwei Mal konnte der Sitz nicht ermittelt 
werden, und ein Mal hatte die Affection beide Eierſtoͤcke zugleich 
ergriffen. 

Eine neue Methode, Kindern Arznei einzugeben, 
wird von Dr. Nelſon in der Montreal medical Gazette ange. 
geben, und welche er bei widerſpenſtigen, ungeberdigen Kindern und 
bei'm Kinnbacken⸗Krampfe, wo der Mund nicht geoͤffnet werden kann, 
bewährt gefunden hat. Er fuͤhrt die Arznei durch die Naſe ein, 
mittelſt eines Löffels, deſſen Ränder aufwärts und einwaͤrts gebo— 
gen ſind. Dr. Nelſon verſichert, daß die Procedur ihm nie fehl⸗ 
geſchlagen ſey und nie unangenehme Folgen gehabt habe. 
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